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Herbert E. Brekle 

Das typographische Prinzip 
Versuch einer Begriffsklärung 

Etymologisches, Begriffliches u n d Technisch-
Handwerkl iches 

Der kürzlich verstorbene Kommunikat ionsphi lo­
soph V i l e m Flusser hat sich 1992 i n seinem geist­
reichen Essay Die Schrift i n einem weiten philoso­
phischen u n d kommunikationskrit ischen Kontext 
auch mit dem Begriff Typographie auseinanderge­
setzt. Er versteht darunter »weniger eine Technik zur 
Herstellung von Drucksachen . . . [als] vielmehr . . . 
eine neue Art des Schreibens u n d Denkens.« 1 

Gleichwohl nähert sich Flusser seinem Thema erst 
e inmal etymologisch: griechisch TVKOC, bedeute 
zunächst e inmal »Spur«, ygacpeiv »graben«; somit sei 
das Wort Typographie »im Grunde ein Pleonasmus, 
der mit »Grubengraben« oder »Schriftzeichenschrei­
ben« übersetzt werden könnte« 2 . Flusser konstruiert 
hier also — grammatisch-semantisch gesprochen — 
TVKOC, als inneres effiziertes Objekt von ygayeiv. 

Sieht man genauer h i n , ist TUJTOC ; als resultatives 
nomen acti von T Ü J I T E I V »schlagen« also als »Etwas 
durch Schlagen Erzeugtes«, als »Abdruck«, »Abbild« 
oder »Prägung« zu verstehen. Begrifflich-seman­
tisch ist Abdruck etc. als relationales Substantiv zu 
kategorisieren, bei dem eine Argumentposit ion 
nicht besetzt ist; sie wird impl iz i t mitgedacht: »Ab­
druck« ist ja immer »Abdruck von etwas«. 

Versucht man n u n die semantischen Umgewich-
tungen u n d Veränderungen, die sich durch die Zei­
ten an lehnwörtlichen Reflexen von ruoroq i m La­
teinischen u n d i n praktisch allen europäischen 
Sprachen feststellen lassen, auch nur grob zu rekon­
struieren 3, dann stößt man auf einen grundlegen­
den qualitativen semantischen Schritt, nämlich den 
Übergang von »Abdruck(en)« auf das, wovon sie 
Abdrucke s ind, u n d das ist die moderne Grund­
bedeutung von Typus u n d seinen einzelsprach­
l ichen Varianten. Eine Explikation dieses Schrittes 
könnte folgendermaßen aussehen: Menschen, die 
mit Abdrucken einer H a n d , eines Fußes oder irgend­
eines Artefakts (Brandeisen, Stempel etc.) konfron­
tiert s ind, erkennen, daß mehrfache Abdrucke eines 
Gegenstandes einander i m wesentlichen gleich 
s ind. Dieser induktive Generalisierungsprozeß b i l ­

det die Voraussetzung für die neue Bedeutung von 
Typus: es geht nicht mehr u m Abdruck(e) von 
etwas, sondern u m das, wovon es Abdrucke s ind, 
nämlich von einem Typus. E in Typus — konkret­
materiell oder abstrakt — kann sich also i n indefinit 
vielen Abdrucken oder Exemplaren manifestieren; 
alle zeigen das ihnen »typisch« Gemeinsame. 

Die Bedeutung v o n Typographie als einer Wort­
prägung der Neuze i t 4 läßt sich nicht mehr — wie 
Flusser es tut — einfach als Pleonasmus deuten, 
vielmehr waren sich die ersten Schriftschneider, 
-gießer, -setzer u n d Buchdrucker der Beziehung zwi­
schen Typ (genauer Patrize etc.) u n d dessen mehr­
fach geschichteter Instantiierung als Matr izen, Let­
tern u n d Abdrucken von Lettern auf Papier schon 
von ihrer handwerklichen Praxis her vol l bewußtS. 

Streng genommen sind jedoch Patrizen (siehe 
A b b . i ) , die zwar als materielle Ausgangsformen 
für den komplexen typographischen Prozeß gelten 
können, nicht als die Urtypen für bestimmte typo­
graphisch zu realisierende Buchstabenformen anzu­
sehen. Der Patrizenschneider mußte sich nämlich 
seinerseits Vorbilder für die Buchstabenformen, 
die er seitenverkehrt i n Stahlstempel schnitt, aus­
wählen; dies konnten — wie i m Falle Gutenbergs — 
handschriftliche Vorbilder einer bestimmten 
Schriftart — z . B . der »klerikalen« Textura 6 , die er fast 
sklavisch nachzuahmen suchte — sein; dem Patri­
zenschneider konnte jedoch auch eine bestimmte 
Schriftart in abstracto als Menge von Buchstaben­
formen vorschweben; dies wären dann die eigent-

1 F L U S S E R , S.44. 

2 E b d . , S . 4 4 f . 

3 Vgl . z . B . die Artikel type, prototype und archetype in der 

großen Encyclopedie. 

4 V g l . M A S O N 1920, S.466: »The word 'typographus' seems 

first to have appeared in print in the preface of the first 

edition of the 'Astronomicon' of Manilius, by P. Stephanus 

Dulcinius Scolae, printed at M i l a n in 1488.« 

5 Vgl.zu Details B R E K L E 1994b, S.205fr und H U P P 1929 für 

historisch-technische Varianten der Letternherstellung. 

6 V g l . B R E K L E 1994a, S.23if. 





Abb. i Patrize — Matrize — Letter 

liehen Typen. Im letzteren Falle7 mußte er eine 
eidetisch in seinem Gehirn gespeicherte Schriftart — 
mit all den für diese »typischen« Buchstabenformen 

— in seine konkret-materielle Ziselierarbeit am Patri-
zenstempel umsetzen. 

Vorläufig kann festgehalten werden, daß durch 
die Gutenberg-Technologie das typographische 
Prinzip auf der Basis der westlichen Alphabetschrift 
um die Mitte des 15. Jahrhunderts in technisch aus­
gereifter Form realisiert war. Trotz einiger Weiter­
entwicklungen in der technischen Peripherie8 war 
diese Art der typographischen Repräsentation und 
Vervielfältigung von Texten bis in die Mitte des 
20. Jahrhunderts vorherrschend. 

Es verdient festgehalten zu werden, daß mit der 
Gutenberg-Technologie ein technisches Verfahren 
erfunden, ausgeführt und auch gleich optimiert 
wurde, das zugleich auch das für spätere Industria­
lisierungsprozesse und das heutige ökonomische 
System bestimmende Prinzip der Massenproduktion 
realisiert. Der maschinellen massenhaften Produk­
tion von Gütern liegt — wie der Gutenberg-Techno­
logie — die Relation zwischen Typ und Exemplar zu­
grunde. Fast alle Artefakte (Exemplare) in unserer 
Umgebung stammen aus der typgesteuerten Mas­
senproduktion; Ausnahmen sind aufgrund indivi­
dueller Intentionen gefertigte Unikate. 

Definitionsversuch 

Als definitorische Bestimmungen des typographi­
schen Prinzips können gelten: 
— Es ist ein wegen der eindeutigen physikalisch ge­

regelten Abbildungsbedingungen besonders kla­
rer Fall der allgemeineren Typ-Exemplar (type-
token)-Relation; 

— die Menge der zum Zwecke von Textrepräsenta­
tionen verwendeten Typen ist jeweils die Exten­
sion eines bestimmten graphemischen Systems, 

das hinsichtlich seiner Abbildungsbeziehungen 
auf morphologische, syllabische oder phonologi-
sche Systeme grundsätzlich als autonom ange­
sehen werden kann^. Im wesentlichen können 
drei Arten von graphemischen Systemen unter­
schieden werden: 
1. (logo)morphographische 

(z. B. die chinesische Schrift) 

2. syllabographische 
(z.B.die japanische katakana-Schrift 
[mit kanji-Zeichen aus 1. gemischt]) 

3. alphabetische 
(z. B. semitische/westliche) Schriften. 

Bei r.repräsentieren die Grapheme grundsätzlich 
lexikalische, bei 2.silbische und bei 3.phono-
logische Einheiten der jeweiligen Sprache. Eine 
i:i-Abbildung der jeweiligen alphabetischen Gra­
pheme auf Einheiten der gesprochenen Sprache 
kann, muß jedoch nicht gegeben sein. 

— Alle in einer typographisch realisierten Text­
repräsentation vorkommenden Graphemform­
exemplare (»tokens«), die einen Text als Serie von 
Figur-Grund-Differenzen visuell (auch taktil oder 
haptisch) wahrnehmbar konstituieren, müssen 
hinsichtlich ihrer Formeigenschaften mit jenen 
des ihnen jeweils zugrunde liegenden Graphem­
typs (der Type oder Letter) identisch sein. 

— Die Identität der Formeigenschaften von ge­
druckten Graphemformexemplaren (alle zu einer 
bestimmten Schriftart gehörend) mit jenen ihrer 
jeweiligen Typen muß durch die Anwendung 
physikalisch-mechanischer — heute durch opto­
elektronische/digital-elektronische — Techniken 
(bzw. durch die diesen Techniken zugrundelie­
genden »Naturgesetze«) gesichert sein 1 0 . 

— Grundsätzlich müssen typographisch realisierte 
Textrepräsentationen aus Sequenzen von das je­
weilige graphematische System konstituierenden 
minimalen Einheiten bestehen, d.h. diese Ein-

7 Vgl. die Diskussion u m die Entstehung von Druck-

Antiquaschriften in BREKLE1993b. 

8 V g l . B R E K L E 1994b, S.209f. 

9 V g l . B R E K L E 1994a, S. 19ff. 

10 Damit sind — trivialerweise — handschriftlich hergestellte 

Textrepräsentationen ausgeschlossen; beim Schreiben 

werden bekanntlich neuronal verankerte schreibmotorische 

Programme aktiviert, deren Ergebnisse in der Regel eine 

beträchtliche Varianzbreite aufweisen (inter- und intra­

individuell) . Im Falle der kalligraphischen Textrepräsen­

tation kann die Varianzbreite allerdings gegen Null gehen. 

Gleichwohl bleiben die qualitativen Unterschiede zwischen 

den typographischen hardware- und den handschriftlichen 

»wetware«-Herstellungsbedingungen natürlich bestehen. — 

Vgl. B R E K L E 1994b, S.210 für Einzelheiten. 



heiten müssen sich auch materiell als einzelne 
(»bewegliche«) Lettern erweisen (siehe unten für 
Gegenbeispiele). 
W e n n man das Minimalitätskriterium der ein­
zelnen »beweglichen«, d . h . mehrfach i n neuen 
Kombinat ionen verwendbaren Lettern aufgibt, 
dann wären Abdrucke v o n Ganztext- bzw. Ganz­
wortstempeln, Schablonen, Blockbuchplatten 
immer noch typographisch hergestellt; aller­
dings mit der wichtigen Einschränkung, daß sich 
durch die von Hand z . B . auf einer Holzplatte ge­
schnitzten »Lettern« für ein u n d dieselbe Buch­
stabenform genau genommen e in Varianten­
raum eröffnet. Das heißt, daß sich die Identität 
zwischen Type u n d Exemplar (= jeweiliger Ab­
druck einer aus der Holzplatte indiv iduel l heraus­
gearbeiteten »Letter«) auf die jeweilige Formvari­
ante einer solchen »Letter«, die auf einer Holz­
platte nur e inmal vorkommt, beschränkt. Der 
Typus einer Buchstabenform wäre i n diesem Fall 
also i n der einmaligen Formgebung einer sol­
chen Unikat-Letter gegeben, während i n der G u ­
tenberg-Technologie der Typus an der Patrizen-
form eines Buchstabens festzumachen ist u n d 

die Typ-Exemplar-Identität über Matr ize(n) , Let-
ter(n) bis zu den Abdrucken zwangsweise ge­
währleistet ist. 

Historische Randbemerkungen u n d Beispiele aus 
der Zeit vor Gutenberg 

Das Verfahren, v o n irgendwelchen Gegenständen 
Abdrucke herzustellen, war sicherlich schon i n grau­
er vorhistorischer Zeit bekannt. Eines der frühen 
klaren Beispiele für die Realisierung des typographi­
schen Prinzips bietet der berühmt-berüchtigte, u n -
entzifferte Diskos von Phaistos (ca.-1800 bis -1600, 
Fundort: Kreta; siehe Abb. 2). Sollte die Vermutung 
zutreffen, daß es sich dabei u m eine (logographi­
sche?) Textrepräsentation handelt, so hätten wir es 
tatsächlich mit e inem »gedruckten« Text zu t u n , bei 
dem alle definitorischen Kriterien des typographi­
schen Prinzips erfüllt s i n d 1 1 . Entscheidend ist, daß 

11 Die spiralige Sequenzierung der Exemplare graphemati-

scher Einheiten, die Tatsache, d a ß sie in eine Tonscheibe 

eingedrückt (Blindprägung !) und nicht aufgedruckt sind, 

stellen lediglich Varianten im Möglichkeitsraum der techni­

schen Randbedingungen der Textrepräsentation dar. 



A b b . 3 Schablonendruck in der Kirche von Urschalling 

materielle »Typen« sich mehrfach instantiiert auf 
der Tonscheibe nachweisen lassen. 

H u p p 1 2 diskutiert fachkompetent die typographi­
sche Herstellungstechnik kurzer Texte auf antik­
römischen Fingerringen u n d auf spätmittelalterli­
chen Siegeln. Die Eindrücke der Buchstabenformen 
wurden durch das Einschlagen einzelner »Punzen« 
(= Letternstempel, die das Buchstabenbild natürlich 
seitenverkehrt zeigten) erzeugt. Daneben wurden 
Inschriften auch sozusagen handschriftl ich graviert, 
d . h . jede einzelne Buchstabenform wurde v o m Gra­
veur jeweils mit einem Grab- oder Punktierstichel 
neu »geschrieben« (quasi »gepixelt«). Vor kurzem 
hat L ip inski J 3 auf kurze, mittels einzelner Buchsta­
benpunzen erzeugte, Inschriften auf einem silber­
nen Altaraufsatz i n Cividale aufmerksam gemacht, 
der u m 1200 zu datieren ist. 

In e inem qualitativ deutlichen Ausmaß wird das 
genannte typographische Kriterium der Minimalität 
bei verschiedenen Arten v o n Siegelstempeln, Her­
stellerstempeln, »Apothekerstempeln« u . a . aus ver­
schiedenen Epochen des Altertums u n d des Mitte l ­
alters verletzt: hier handelt es sich u m Ganzwort­
stempel — vergleichbar den heute noch verwende­
ten Logotypen wie »&« — oder gar u m Ganztext­
stempel bzw. deren Abdrucke. 

Beispiele für diesen i m strengen Sinne nicht­
typographischen Herstellungsmodus v o n Wort-, 
Satz- u n d Textrepräsentionen finden sich i m Mit te l ­
alter sowohl i n Europa wie auch i m Nahen u n d 
Fernen Osten *4. Im europäischen Raum gehören 

dazu vor allem die i m späten Mittelalter hergestell­
ten Blockbücher. Ihr Kennzeichen ist, daß i n eine 
kompakte Holzplatte Bilder u n d Texte geschnitten 
u n d — nach der Einführung des Papiers Ende des 
14. Jahrhunderts — auf dieses ökonomisch u n d tech­
nisch günstige M e d i u m seitenweise gedruckt wur­
den. 

Seltener trifft m a n Beispiele für Schablonen­
druck. In der wegen ihrer romanischen Fresken 
berühmten Kirche von Urschal l ing am Chiemsee 
findet sich i n der jüngeren Malschicht ( u m 1400) 
ein umlaufendes Schriftband, das aus iterierten Ab­
drucken einer Schablone besteht. Diese zeigt i n aus­
geschnittenen Textura-Minuskeln zweimal die For­
mel »Ave Maria«*5 (siehe Abb.3) . Auch hier ist das 
Kriterium einer aus einzelnen Lettern bzw. deren 
serialisierten Abdrucken bestehenden Textrepräsen­
tation nicht erfüllt. Die anderen das typographische 
Prinzip bestimmenden Kriterien (siehe oben) sind 
dagegen erfüllt. 

Über eine besondere Spielart der typogra­
phischen Textrepräsentation berichtet Lehmann-
H a u p t 1 6 . Aus der 2. Hälfte des 13. Jahrhunderts sind 

12 H U P P 1929, S.52ff. 

13 LIPINSKI 1986, S.75—80. 

14 Zur Geschichte des Blockbuchdrucks und des Drucks 

mittels einzelner (»beweglicher«) Lettern in China und Korea 

vgl. z. B. C A R T E R 1925, T I N G 1929 und S O H N 1987. 

15 K L O O S 1980, S. 85, irrt, wenn er von dem »fortwährend 

wiederholten N a m e n Maria« spricht. 

16 L E H M A N N - H A U P T 1940, S.93—97. 



A b b . 4 Prüfeninger Weiheinschrift (Ausschnitt) 

i n England (Surrey, Oxford, B i rmingham) eine 
große Anzahl von Pflasterziegeln erhalten*7# die je­
weils den Eindruck einer Buchstabenform zeigen. 
Durch entsprechende Aneinanderreihung konnten 
i m Fußboden v o n Kirchen u n d Abteien Inschriften 
erzeugt werden. Die typographietechnische Beson­
derheit dieses Verfahrens besteht dar in , daß die 
Sequenzierung von Buchstabenformen zu Wörtern 
u n d Sätzen nicht mittels Lettern oder Punzen auf 
e inem passenden Material erfolgt, sondern die Se­
quenzierung eine Repräsentationsstufe weiter statt­
findet: erst die mit Ab- bzw. Eindrücken von Holz­
lettern versehenen Pflasterziegel werden zu Texten 

zusammengesetzt. Dasselbe Verfahren wird heute 
noch beim »Scrabble«-Spiel u n d i n aus einzelnen aus­
geschnittenen Buchstabenabdrucken zusammenge­
setzten Texten ( z . B . anonyme Erpresserbriefe) ange­
wendet. Gle ichwohl s ind alle definitorischen Kr i ­
terien des typographischen Prinzips erfüllt. 

Abschließend soll e in i m mittelalterlich-europä­
ischen Raum seltener Fall von typographischer Text­
repräsentation vorgestellt werden, bei dem ebenfalls 
alle Kriterien für die Anwendung des typographi­
schen Prinzips erfüllt s ind. Es geht u m die mit 
dem Jahre 1119 datierte Weiheinschrift des Klosters 
St. Georg i n Regensburg-Prüfening (siehe Abb. 4). 
Die Inschrift befindet sich auf einer gebrannten 
Tonplatte (ca. 260 m m breit, ca. 410 m m h o c h , ca. 
30 m m dick). Der Text besteht aus 17 Zeilen Block­
satz, die nach dem Brennen der Platte alternierend 
weiß-rot übermalt w u r d e n 1 8 . In Brekle (1993 a) wird 
analytisch detailliert nachgewiesen, daß 

1. die für den »Druck« verwendeten Lettern einzeln 
aus einem geeigneten Material (vermutl ich Holz) 
geschnitzt wurden, 
2. diese Lettern in sequentia textzeilenbildend i n 
eine weiche Tonplatte eingedrückt wurden. 

Typographietechnisch gesehen heißt dies, daß 
der Satz- u n d Druckvorgang gleichzeitig abgelaufen 
ist. Daraus folgt, daß der Prüfeninger Typograph für 
jedes Vorkommen eines Graphems immer dieselbe 
Letter verwenden konnte. Aus der Sicht der fast 350 
Jahre später entwickelten Gutenberg-Technik hieße 
dies, daß die Fächer des Prüfeninger Setzkastens 
grundsätzlich jeweils mit nur einer Letter belegt 
waren. Wiederum i m Vergleich mit der weitaus 
komplexeren Gutenberg-Technik mußte der Prüfe­
ninger Typograph den mehrfach geschichteten Her­
stellungsprozeß materieller Buchstabentypen (Patri-
ze -*• Matr izen - • Lettern [-* Abdrucke v o n Lettern]) 
nicht durchlaufen; i h m genügte pro Buchstabentyp 
(Graphem) grundsätzlich die Herstellung genau 
einer Letter ( U n i k a t ! ) , mittels derer er — auch i n e in 
u n d derselben Zeile — beliebig viele Graphem­
exemplare durch Eindrücken erzeugen konnte (me­
chanisiert läuft dasselbe Verfahren bekanntl ich bei 
der klassischen Schreibmaschine ab). 

17 Vgl. H A B E R L Y 1937. 

18 Vgl. die Widmungsseite (fol. i v ) des etwa 100 Jahre 

älteren Perikopenbuchs Heinrichs II. (Katalog Nr. 63 der 

Bayerischen Staatsbibliothek für die Ausstellung vom 

20.10.94—15.1.1995 i m Bayerischen Nationalmuseum 

M ü n c h e n ) . Dort wurde dasselbe Mittel zur optischen 

Gliederung einer Buchseite verwendet (Goldschriftzeilen 

auf rotem G r u n d , Durchschußzeilen w e i ß ) . 



Diese Ausführungen lassen leicht erkennen, daß 
der Herstellungsmodus der Prüfeninger Weihein­
schrift den für das typographische Prinzip aufge­
stellten Kriterien vollauf genügt. 

Im übrigen konnte durch ein kürzlich im Städti­
schen Museum Regensburg wieder aufgetauchtes 
Tontafelfragment, das Letterneindrücke einer etwas 
anderen Schriftart und Schriftgröße aufweist, nach­
gewiesen werden, daß es sich bei der Prüfeninger 
Weiheinschrift von 1119 um keinen einmaligen 
typographischen Kraftakt gehandelt hat1?. 

Variabilität der Randbedingungen bei konkreten 
Anwendungen des typographischen Prinzips 

Aus der hier vorgeschlagenen hinlänglich abstrakten 
Formulierung des typographischen Prinzips und 
den knapp vorgestellten Beispielen aus der Zeit vor 
Gutenberg ergibt sich, daß verschiedene materielle 
Realisierungen der Stufen eines typographischen 
Prozesses die für das Prinzip konstitutiven Kriterien 
nicht tangieren. 
1. Es ist gleichgültig, in welcher Materieart sich 
Graphemtypen eines Schriftsystems manifestieren 
(Holz, M e t a l l . . . digital-elektronische Impulsmen­
gen); 
2. es ist gleichgültig, auf welches sinnlich wahr­
nehmbare Medium Exemplare von Graphemtypen 
projiziert werden: Eindrucke (Einbrennen) in wei­
che Materie, Aufdrucke mittels Farbe auf Papier, 
Textilien, Metalloberflächen etc.; die Graphemex­
emplare eines Textes können vertieft, flach oder er­
haben realisiert sein, sie können per Laserstrahlen 
in ein nichtfestes Medium projiziert werden. Gra­
phemexemplare können auch taktil (Braille-Schrift) 
oder dreidimensional haptisch erfahrbar gemacht 
werden. 

19 V g l . B R E K L E 1995. 
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Tertiana Dolgodrova 

Die Miniaturen der Leipziger Pergament-Ausgabe der 
Gutenberg-Bibel — zur Zeit in der Russischen Staatsbibliothek, 
Moskau* — ein hervorragendes Denkmal der Buchkunst 

Die 42zeilige Gutenberg-Bibel kam 1945 1 i n die Rus­
sische Staatsbibliothek (RSB) mit weiteren Büchern 
aus dem Deutschen Buch- u n d Schriftmuseum i n 
Leipzig. Fast ein halbes Jahrhundert war es hier un­
möglich, eine Veröffentlichung dazu zu publizie­
ren, die bloße Tatsache ihres Vorhandenseins i n der 
Bibliothek wurde geheimgehalten. 

Die B 42 gilt als das erste großformatige gedruckte 
Buch. Sie weist wie alle anderen Druckerzeugnisse 
Gutenbergs kein Impressum auf. Der Zeitpunkt der 
Arbeitsvollendung (Herbst 1454) ist aber durch Enea 
Silvio P icco lomini brieflich bezeugt 2 . 

Es wird angenommen, daß insgesamt 150 Exem­
plare auf Papier u n d 30 auf Pergament gedruckt 
wurden. Erhalten sind nur 48 Exemplare der B423, 

* Anmerkungen des Herausgebers: 
Im Westen hat es immer wieder Spekulationen über den 

Verbleib der Gutenberg-Bibel gegeben, deren Geschichte 

Lieselotte Reuschel (»Die verschollene Gutenberg-Bibel des 

Deutschen Buch- und Schriftmuseums in Leipzig und ihre 

Abbildungen«) im Leipziger Jahrbuch für Buchgeschichte 

1992, S.35—42, nachzeichnete. Die Bibel war aber nicht aus 

der wissenschaftlichen Diskussion verschwunden, da es 

einige schwarzweiße und farbige Abbildungen gab. Reuschel 

konnte präzise nachweisen, d a ß es sich 

bei Farbabbildungen einzelner Seiten, gerade von der ersten 

Seite des 2.Bandes, u m Nachbildungen mit Neusatz 

handelte, den z.B.die Schriftgießerei D.Stempel A G offen­

sichtlich zu verschiedenen Zeiten und in unterschiedlicher 

Ausführung des Textdruckes und Farbschmuckes hergestellt 

hat. Aufgrund dieser Nachdrucke ist z.B. immer wieder spe­

kuliert worden, ob Gutenberg nicht noch weitergehender mit 

Farbdruck experimentiert habe, da bei diesen Nachdrucken 

einige in Rot mit H a n d im Original geschriebenen Partien 

nachgesetzt wurden! In einer Variante des Neudrucks durch 

die Fa.Stempel wurde z.B. die Bordüre entfernt und — in 

einer freien Erfindung — eine große Initiale »I« schwungvoll 

in kräftigem Blau gemalt. Allein schon dieser kurze Hinweis 

auf die Forschungssituation veranlaßt uns, die 

Zusammenstellung der Miniaturen von Tatiana Dolgodrova 

im Gutenberg-Jahrbuch aufzunehmen und in einer 

Farbreproduktion Blatt 11 des zweiten Bandes (Abb.i) 

wiederzugeben, da diese Seite mehrfach Objekt von 

Fehlinterpretationen aufgrund der Nach-Drucke war. 

davon 12 auf Pergament. Die Bibel i n der RSB ist 
eines von nur vier vollständigen Pergament-Exem­
plaren. (Im G W wird fälschlicherweise erwähnt, 
daß dem i . B d Fol.5 fehlt«.) 

Das Schicksal eines jeden Exemplars der B 42 er­
weckt reges Interesse seit dem 17. Jahrhundert: jedes 
der erhaltenen Exemplare ist i n Bibliographien auf­
geführt. Über diese Bibel ist bekannt, daß sie 1878 i n 
Spanien i n der Sammlung des Bücherliebhabers M . 
M i r o entdeckt wurde. Nach Frankreich gebracht 
u n d i n Paris ausgestellt, wurde das Buch v o m Biblio­
phi len Emile Lecat5 erworben. Später ging die Bibel 
über den Bücherantiquar aus Berl in, Albert K o h n , 
an Heinr ich K l e m m 6 über. Dieser verkaufte sie i n 
den 80er Jahren des 19.Jahrhunderts dem säch­
sischen Staat, der sie an das Deutsche Buch- u n d 
Schriftmuseum zur Nutzung weitergab. 

1 Vgl. L O T H A R P O E T H E : Variationen zu Habent sua fata 

libelli — 20 Kisten aus Leipzig und der Bestand kyrillisch L in 

Moskau. In: Zeitschrift für Bibliothekswesen und 

Bibliographie 41 (1994), S.449—453. 

2 F E R D I N A N D G E L D N E R : Enea Silvio de' Piccolomini und 

Dr. Paulus Paulirinus aus Prag als Zeugen für die beiden 

ältesten Bibeldrucke. In: GJ1984, S. 133—139. 

3 S E Y M O U R D E R I C C I : Catalogue raisonne des premieres 

impressions de Mayence, 1443—1467. Mainz 1911, S.25—33. — 

E. L A Z A R E : Die Gutenberg-Bibel: Ein Census. Wien 1951. — 

R . S T Ö W E S A N D : Noch unbekannte Gutenberg-Bibeln und ein 

Überblick über die Entwicklung der Registrierung. In: AGB 

Bd I (1958), S.490-512. - D . C . N O R M A N : T h e s o o t h 

Anniversary Pictorial Census Of The Gutenberg Bible. 

Chicago 1961. — J . S T U M M V O L L : Die Gutenberg-Bibel. 

Eine Census-Übersicht. In: Biblos 20 (1971), S.19. — 

K U R T H A N S S T A U B : Die Immenhäuser Gutenbergbibel. 

In: GJ1976, S.74-84; E . 7 T . H e M H P O B K H H - M o r a H H 

T y T e H S e p r . M o c K B a 1989, c. 162—187 

4 G W 4201. 

5 A . R U B L E : Notice des prineipaux livres manuscrits et 

imprimes que ont fait partie du l'exposition de l'art ancien 

ou Trocadero. Paris 1879, S.47—48; N ° 8 7 . 

6 R i c c i (siehe A n m . 2 ) , S.31, N ° 2 5 . — L A Z A R E 

(siehe A n m . 2 ) , S.5, N ° n . — S T Ö W E S A N D (siehe A n m . 2 ) , 

B d i , S.490-512, N ° 8 . 
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